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			Das Buch


			Ich habe keine Angst vor dem Tod. Wir sollten uns eher vor dem Leben fürchten. Der Tod ist ruhig. Endgültig. Kein Schmerz. Kein Leid. Keine Wut.


			Mord oder Unfall? Die demente Ilse Pichler starb bei einem Treppensturz. Die Ermittler Mark und Dominik stehen vor einem Rätsel, denn die wichtigsten Zeugen sind spurlos verschwunden. Was geschah mit Ilse Pichlers gewalttätigem Mann und mit ihrer 24-Stunden-Betreuerin?


			Im Zuge der Ermittlungen stoßen die Polizisten auf ein dunkles Familiengeheimnis und schon bald wird der Fall für Mark zu einer besonderen Herausforderung.


		




		

			Die Autorin
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			Nicole Stranzl wurde im Juli 1994 in Graz geboren und studierte »Journalismus und PR« an der FH Joanneum Graz. Einige Jahre arbeitete sie im Kundenservice bei einer Pflegeagentur und moderierte parallel bei einem Webradio. Seit April 2021 ist sie als Regionalredakteurin bei einer der meistgelesenen Tageszeitungen Österreichs tätig, der »Kleinen Zeitung«. Ihren ersten Thriller veröffentlichte sie mit 19 Jahren; »Vergangen – Flamme des Bösen« ist ihr achter Roman.


		




		

			Für alle, 
die gegen ihre Dämonen kämpfen.


		




		

			Die Welt wird nicht bedroht von den Menschen, die böse sind,
sondern von denen, die das Böse zulassen.


			– Albert Einstein –


		




		

			Prolog


			Ich liebe meinen Vater. Ich liebe meine Mutter.


			Ich hasse meinen Vater. Ich hasse meine Mutter.


			Liebe und Hass sind zwei starke Gefühle, die näher beieinander liegen, als man erwarten würde. Der Wechsel zwischen ihnen – ein schmaler Grat.


			Es liegt in unserer Natur, unsere Eltern zu lieben. Oder nicht? Warum aber bestehen dann so viele dysfunktionale Beziehungen?


			Warum werfen Mütter ihre Kinder in Mülltonnen?


			Warum akzeptieren meine Eltern nicht, wer ich bin?


			Wer bin ich eigentlich?


			Ich bin nicht normal.


			Das will ich auch nicht sein, wenn es bedeutet, sich den Männern zu beugen und die brave Hausfrau und Mutter zu spielen. Zu heiraten, weil es sich nun mal so gehört. Ich will nicht normal sein, sondern außergewöhnlich. Ich will die Welt sehen.


			Niemanden kümmert, was ich will.


			Ich bin ein naives Dummchen, sagt meine Mutter.


			Mein Vater meint, ich wäre ein aufmüpfiges Weib.


			Und Andreas – er denkt, ich bin die schönste Frau auf der Welt.


			Wenn ich nur dasselbe fühlen könnte wie er. Er ist so gut zu mir, aber ich liebe ihn nicht. Ich will etwas anderes von meinem Leben. Ich will Spaß haben. Ich bin doch noch so jung …


			Was soll ich bei ihm auf dem Hof? Schuften von frühmorgens bis spätabends. Ich will nicht ständig funktionieren müssen. Ich bin so müde …


			Die Normalität macht mich krank. Wieso darf ich nicht tun, was ich will? Darf nie tun, was ich will? Werde ich jemals richtig leben, bevor ich sterbe?


		




		

			Kapitel 1


			Mark


			Jeder Mensch hat eine dunkle Seite.« Konzentriert baute Mark ein kleines Häuschen aus Bierdeckeln. Oliver sah ihm vom Barhocker aus belustigt zu. Sie waren die einzigen Gäste, abgesehen von einem Pärchen, das sich knutschend in die hintere Ecke der kleinen Bar verzogen hatte, und einem grauhaarigen, bierbauchigen Mann, der interessiert das Fußballspiel auf dem kleinen Fernseher beobachtete. Zwei Tischchen waren frei und der Barhocker links neben Mark leer. Simons Lokal war klein, aber fein. Viel zu lange schon war Mark nicht mehr hier gewesen. Verdammte Lockdowns!


			»Dein Job tut dir nicht gut.« Oliver stellte das Bierglas zurück auf den Tisch und wischte sich mit dem Handrücken über die schmalen Lippen. Obwohl er nur zwei Jahre älter als Mark war, dachten die meisten Menschen, es lägen zehn Jahre Altersunterschied zwischen ihnen. Das war Olivers Drogenvergangenheit geschuldet.


			Die beiden hatten sich damals im Kinderheim kennengelernt. Der Kontakt war jedoch rasch abgebrochen, denn Mark war nach kurzer Zeit zu Pflegeeltern gekommen. Sandra und Moritz waren tolle Menschen. Leider hatte Oliver weniger Glück gehabt. Jahre später hatte Mark ihn bei einem Streifendienst wieder getroffen – und war erschrocken. Das Leben hatte seinem Freund übel mitgespielt.


			»Ist doch wahr.« Mark machte eine falsche Bewegung und sein kleines Häuschen brach zusammen. Er fluchte leise. »Das Leben ist wie dieses Haus. So schnell kann alles einbrechen.«


			Oliver verengte die Augen. »Geht’s dir gut?«


			»Klar.« Mark schnitt eine Grimasse und sammelte die Bierdeckel ein. Damit trommelte er auf den Tisch und seufzte leise. »Mia hat sich verlobt.«


			»Tut mir leid.« Oliver verzog sein Gesicht.


			»Nein, das muss es nicht. Es ist toll. Ich freue mich für sie. Wirklich.«


			Ein leises Lachen. »Genau.«


			»Es war schon lange vorbei mit uns. Zwei Jahre …« Mark biss auf seine Unterlippe. War es wirklich schon so lange her? Verrückt, wie die Zeit verflog.


			»Warum bittest du nicht mal Amy um ein Date?«


			Nun war Mark es, der lachte.


			»Was denn?«


			»Die Frau hat die Hölle hinter sich. Sie wurde vergewaltigt, von ihrem Ex-Freund misshandelt …«


			»Eben«, warf Oliver ein. »Sie könnte wirklich einen guten Kerl brauchen.«


			»So funktioniert das nicht.«


			»Und warum nicht?«


			Mark hob die Hand und winkte Simon, der sogleich zu ihm kam. »Ein Bier noch.«


			»Alles klar, Herr Kommissar!«


			Bei dem Spruch rollte Mark die Augen. »Bei uns heißt das nicht mal so.«


			»Ich werde ständig falsch betitelt, also warum sollte es dir anders gehen. Für mich bitte auch noch eines, Simon!«


			Ein Nicken und wenig später standen zwei neue Flaschen auf dem Tisch.


			»Sollen sie dich etwa ›Bruder‹ rufen?« Mark grinste. »DGKP ist etwas sperrig. Oder gleich Diplomierter Gesundheits- und Krankenpfleger.«


			»Du bist ein Idiot.«


			»Danke.«


			»Mir geht es nicht darum, wie mich jemand nennt. Ich hab nur gemeint, dass kaum jemand den Unterschied zwischen einem DGKP, einem Pflegeassistenten und einer Heimhilfe kennt. Oft ja nicht mal sie selbst. Du weißt gar nicht, wie mühsam es ist, mit unseren Leuten zu diskutieren, wenn sie in der Hauskrankenpflege Tätigkeiten machen, die sie nicht verrichten dürfen. Wenn da etwas schiefläuft und wir verklagt werden …« Er seufzte tief. »Mit all diesen Anordnungen wird es immer komplizierter.«


			»Bei welchem Job nicht?« Mark dachte an die Aktenberge auf seinem Schreibtisch.


			»Erst heute hab ich wieder mit der Frau eines Klienten geredet, weil sie nicht einsehen wollte, dass unsere Heimhilfe seine Wunde nicht versorgen darf.« Olivers Gesicht verfinsterte sich, dann schüttelte er den Kopf. »Aber lassen wir das Thema. Sag mir lieber, was Mias anstehende Hochzeit mit der dunklen Seite der Menschen zu tun hat?«


			»Ach.« Mark winkte ab und dachte an die strangulierte Frauenleiche, die sein Partner Dominik und er gestern in einem heruntergekommenen Wohnhaus gefunden hatten. Viel Ermittlungsarbeit war nicht nötig gewesen. Ihr Freund war nur Stunden später festgenommen worden, die Kinder in die Obhut des Jugendamts gebracht.


			»Na los, spuck’s schon aus!«


			»Es gibt nichts zu sagen. Es hat nichts mit ihr zu tun. Eher mit der Arbeit. Du weißt doch, wie es ist.«


			Schweigen.


			»Was läuft bei dir mit den Frauen?«


			»Nicht viel.« Plötzlich schien die Flasche Olivers gesamte Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.


			»Und das Wenige?«


			»Es gibt da eine Betreuerin.«


			»Aha?« Mark grinste.


			Oliver schüttelte den Kopf.


			»Komm schon, ich will Details! Wie heißt sie, wie alt ist sie, wie sieht sie aus?«


			»Sie heißt Ileana, ist siebenundzwanzig und sie ist richtig hübsch. Dunkle Haare, grüne Augen, eine tolle Figur.«


			»Dich hat’s erwischt, mein Freund.« Mark beobachtete Oliver. Das blonde Haar seines Kumpels lichtete sich bereits etwas. Schon länger zeigten sich an den Schläfen Geheimratsecken. Das Gesicht war nicht unattraktiv, eher Durchschnitt, soweit Mark das als Mann beurteilen konnte. Falten um Mundwinkel und Augen waren zu sehen, das war aber für einen Achtunddreißigjährigen durchaus in Ordnung. Oliver beschwerte sich ständig über seine »noble Blässe«, die es ihm im Sommer praktisch unmöglich machte, ohne Lichtschutzfaktor fünfzig in die Sonne zu gehen. Außerdem fand er sich zu schlaksig und zu groß. Konnten Männer überhaupt zu groß sein? Offenbar ja, denn mit seinen einen Meter achtundneunzig stach Oliver immer hervor, obwohl er am liebsten im Hintergrund blieb. Sein Selbstbewusstsein hatte sehr unter seiner Vergangenheit gelitten, denn wie gesagt, rein optisch gesehen war Oliver keineswegs hässlich.


			»Nein, so ist das nicht. Und selbst wenn … Das hätte keine Zukunft.«


			»Hast du wieder deine Komplexe?«


			Ein Schnauben. »Ich hab keine Komplexe!«


			Mark zog nur die Augenbrauen hoch.


			»Was? Du kannst das nicht nachempfinden, Mr. Model! Nicht jeder ist mit einer markanten Kinnlinie, gleichmäßigen Gesichtszügen, vollem dunklem Haar und Augen so dunkelbraun wie ein Südländer sie hat geboren. Du könntest als Italiener durchgehen.«


			»Wow, danke für all die Komplimente. Jetzt denke ich, du willst nichts von ihr, sondern von mir.«


			»Sehr witzig.«


			»Olli, du siehst gut aus! Du musst dich nur etwas aus deiner Komfortzone trauen und …«


			»Was bringt das denn? Sie ist Rumänin, okay? Sie arbeitet vier Wochen hier und dann fährt sie wieder nach Hause. Während ihres Turnus’ hat sie kaum Zeit für irgendwas und …«


			»Und sie weiß nicht, was du für sie empfindest.«


			Oliver senkte den Blick.


			»Ach, Olli! Du musst offener werden und auf die Frauen zugehen.«


			»Sagst gerade du.«


			»Ich gehe normalerweise auf sie zu. Mit Corona und all den Lockdowns war das nicht so einfach.«


			»Der Lockdown ist schon lange vorüber.«


			»Ja. Zum Glück. Hoffentlich bleibt das so.«


			Marks Handy vibrierte. Beiläufig warf er einen Blick darauf. Seine Pflegemutter Sandra hatte ihm eine Nachricht geschrieben. Vermutlich wollte sie wissen, wann er sich denn endlich mal wieder blicken ließe. Die letzten Wochen hatte er tatsächlich kaum etwas getan, außer zu arbeiten.


			»Nico macht sich übrigens richtig gut.«


			»Das freut mich.« Marks kleiner Halbbruder war das, was man ein Problemkind nannte. Sein Drogenkonsum hatte Sandra sicher das ein oder andere graue Haar beschert. Erst seit Nicos Entführung vor zwei Jahren hatte er einen anderen Weg eingeschlagen. Er nahm keine Drogen mehr und fiel auch ansonsten nicht negativ auf.


			»Ich hab damals echt gedacht, er gerät wieder auf die schiefe Bahn, als er gesagt hat, er will die Lehre in der Werkstatt hinschmeißen«, sagte Mark.


			»Tja, Autos waren wohl nicht so sein Ding.«


			»Dafür alte Menschen.« Mark schnaubte belustigt, dann wurde er ernst. »Danke noch mal, dass du ihm eine Chance gegeben hast.«


			»Bitte.« Oliver rollte die Augen. »Das ist doch klar. Ich weiß, wie es ist, wenn einem das Leben hart mitspielt. Du hast mir damals auch geholfen.«


			»Na ja …« Mark erinnerte sich an den hässlichen Streit. Harte Worte waren gefallen.


			»Zieh nicht so ein Gesicht! Ich hab das damals gebraucht. Wenn du mich nicht zum Teufel geschickt hättest, wäre ich nie aufgewacht und würde noch immer irgendwo in der Gosse liegen. Vielleicht wäre ich gar nicht mehr hier. Aber lassen wir die Vergangenheit.« Oliver sah auf die Uhr. »Ich werde jetzt langsam aufbrechen. Morgen muss ich wieder früh raus.« Mark gähnte und zog seine Geldtasche hervor.


			»Lass nur, ich mach das schon!«


			Kurz zögerte er, dann nickte Mark. »Danke. Beim nächsten Mal bin aber wieder ich dran.«


			Gemeinsam verließen sie die Bar, draußen trennten sich ihre Wege. Es war kühl und Mark bereute, keine Jacke mitgenommen zu haben. Ende September waren die Nächte in Graz frisch. Während er den Gehsteig entlangging und das Rathaus passierte, entsperrte er sein Handy und las Sandras Nachricht. Sie wollte nicht wissen, wann er das nächste Mal kam. Mark schloss für einen Moment die Augen und seufzte. Dass er heute Nacht noch mal zur Polizeiinspektion musste, hätte er nicht gedacht.


		




		

			Kapitel 2


			Ileana


			Leeeeeniiiiii! Leeenniiii!«


			Ileana riss die Augen auf und stürzte beinahe aus dem viel zu schmalen, unbequemen Bett. Die Schreie dauerten an. Zwei Uhr achtunddreißig. Leise fluchte sie. Erst zwei Stunden war es her, seit sie bei ihrer Klientin gewesen war. Erschöpft verließ Ileana das kleine, spärlich eingerichtete Zimmer und trat auf den Gang. Kühle empfing sie und sie schauderte. Vermutlich lag es am Schlafmangel, dass ihr so kalt war. Ihre Finger tasteten an der Wand entlang nach dem Lichtschalter. Bingo. Ebenso wie das Haus war auch die Beleuchtung alles andere als modern. Die niedrige Decke und die muffigen Blümchen-Tapeten wirkten nicht einladend. Ileana war aber auch nicht hier, um einen Urlaub zu genießen.


			»LEEEEENIIIIIII!!!!«


			Sie drückte die Tür zu Ilse Pichlers Schlafzimmer auf. Tränenüberströmt saß die alte Frau aufrecht im Bett. Ihre dürren Hände zitterten. Sie wirkte älter als siebzig.


			»Frau Pichler!« Vorsichtig kam Ileana näher. »Ich bin hier.«


			»Leni?« Tränen tropften auf die blumigen Laken.


			»Ja.« Ileana lächelte und wartete ab. Vielleicht wusste Frau Pichler, dass sie ihre 24-Stunden-Betreuerin vor sich hatte. Vielleicht dachte die alte Frau aber auch, es handele sich bei Ileana um ihre verstorbene Tochter Lena. Die Ähnlichkeit der beiden Namen war nicht immer einfach. »Haben Sie schlecht geträumt?« Langsam griff sie nach Frau Pichlers Hand. Sie war eiskalt.


			»Er hat’s getan.«


			»Wer hat was getan?«


			»Es ist so schlimm. So schlimm …« Schluchzer schüttelten den ausgemergelten Körper.


			»Ist ja gut.« Sanft legte Ileana ihre freie Hand auf die knochige Schulter. Die andere lag noch auf Frau Pichlers. Zu ihrer Überraschung erwiderte die Klientin den Druck. Bei Demenzkranken waren Berührungen immer eine schmale Gratwanderung. Viele mochten sie nicht.


			Braune Augen in einem faltigen Gesicht musterten Ileana. »Du solltest nicht da sein.«


			Ileana wollte widersprechen, doch sie kam nicht zu Wort.


			»Er wird dich nicht in Ruhe lassen. Das tut er nie. Er tut allen weh. Immer.«


			»Was ist denn da los? Was veranstaltet’s ihr denn für einen Lärm?«


			Ileana wandte den Kopf Richtung Türrahmen, in dem soeben eine bullige Gestalt aufgetaucht war. Gustav Pichler. Der Hausherr. Von Anfang an hatte er eine Antipathie gegenüber Ileana ausgestrahlt und sie versuchte, so gut es ging, ihm aus dem Weg zu gehen. Keine einfache Aufgabe, immerhin wohnte sie vier Wochen am Stück hier und war dafür verantwortlich, es dem Ehepaar an nichts fehlen zu lassen. Es war ihr erster Turnus und erst die zweite Woche, daher kannte sie die beiden noch nicht gut. Zuvor hatte Ileana sich um eine junge krebskranke Mutter und deren dreijährigen Sohn gekümmert. Das war weit mehr als nur ein Job gewesen, sie hatte die Familie bis zum letzten Atemzug der sterbenskranken Frau begleitet. Noch immer dachte Ileana viel an sie und vor allem an den Jungen.


			»Ilse!« Herr Pichler stapfte näher. Wütend.


			Alles an ihm war rund, angefangen von seinem Bauch bis hin zu seinem Gesicht und seiner Nase. Eine Schweinenase. Seine Kopfhaut schimmerte im fahlen Flurlicht, das ins Zimmer fiel. Ein paar vereinzelte graue Haare versuchten vergeblich die kahle Haut zu bedecken. Er überragte Ileana nur um ein paar Zentimeter, vermutlich lag seine Größe daher bei etwa eins fünfundsiebzig. Eigentlich keine imposante Gestalt, doch schon am zweiten Tag hatte Ileana einen seiner berühmten Wutausbrüche erlebt. Der Grund dafür war eine falsche Joghurtmarke, die sie gekauft hatte. Gustav Pichler war ein Mann der Prinzipien. Alles musste genau so sein, wie er es sich vorstellte und wie es immer gewesen war. Bis Ileana den Überblick und die volle Routine hatte, würde sie also wohl noch das eine oder andere Mal Pichlers Zorn zu spüren bekommen.


			»Warum schreist du rum?« Pichler baute sich vor seiner Frau auf, die in die Ecke ihres Bettes zurückwich. »Ich brauche meinen Schlaf. Es ist mitten in der Nacht.«


			Seit ihrer Ankunft hatte Ileana solche Situationen schon häufig beobachtet. Herr Pichler schrie seine Frau an, diese wurde immer kleiner und ruhiger. Generell war Ilse Pichler sehr in sich gekehrt. Ihre Demenz war nicht stark ausgeprägt, trotzdem redete sie wenig. Dabei war sie jedoch immer freundlich zu Ileana gewesen. Diese verspürte Mitleid mit der alten Dame. Die Ehe konnte keine glückliche gewesen sein nach allem, was sie in der kurzen Zeit miterlebt hatte.


			Wie lange das Ehepaar schon nicht mehr das Schlafzimmer teilte, wusste Ileana nicht. Es ging sie auch nichts an. Herr Pichler schlief im früheren Zimmer seiner Tochter, während Ileana im ehemaligen Büro einquartiert war. Das Zimmer des Sohns stand frei.


			»Was stehst du da wie bestellt und nicht abgeholt?« Der stechende Blick ihres Klienten ruhte auf Ileana. Kein Wunder, dass keine ihrer Vorgängerinnen länger geblieben war.


			»Du bist genau die Richtige für diesen Job«, hatte Olli von der Pflegeagentur ihr versichert. »Du hast eine Engelsgeduld. Du kannst mit schwierigen Leuten.«


			Wie sehr wünschte Ileana sich in diesem Moment nach Hause. Ihre Mutter war krank, sie litt an Rheuma. Eigentlich sollte Ileana sich um sie kümmern, doch die Arbeit in Österreich brachte nun mal viel Geld.


			»Geh nur, Kind!«, hatte ihre Mutter gesagt. »Ich komme schon klar.«


			»Was ist? Du mich verstehen?«


			Wut sammelte sich in Ileanas Bauch. »Ich verstehe Sie gut, Herr Pichler.« Ihr Deutsch war im Vergleich zu vielen ihrer Kolleginnen ausgezeichnet. Die sprachliche Barriere war eine nicht zu verleugnende Tatsache in der 24-Stunden-Betreuung und oft scheiterten Jobs an ihr. Ileana betraf diese Problematik jedoch nicht. Natürlich hörte man ihren Akzent, aber sie hatte noch nie Verständigungsprobleme gehabt. »Sie regen Ihre Frau auf.«


			Ein ungläubiger Laut entfuhr dem Alten und Ileana fühlte ihre Abscheu wachsen.


			»Sie hat doch vorher schon rumgeplärrt!«


			»Sie hatte vermutlich schlechten Traum.« Ileana stellte sich beschützend neben Frau Pichler, die in der Ecke hockte wie ein verängstigtes Tier. Noch dazu wurde über sie gesprochen, als wäre sie eines, obwohl sie genug von ihrer Umgebung mitbekam, um das zu bemerken. Und selbst bei schwer Demenzkranken waren sich die Wissenschaftler nicht sicher, wie viel zu ihnen durchdrang.


			»Ich würde sagen, Sie legen sich zurück in Bett. Ich kümmere mich um Ihre Frau. Dafür ich bin da.« Und für den Haushalt, den Ilse Pichler nicht mehr zur vollsten Zufriedenheit ihres Gatten durchführen konnte. Auch bei der Körperpflege brauchte sie Unterstützung. Und es würde schlimmer werden. Das wurde es immer.


			Ein letztes Mal blitzte Widerstand in Herrn Pichlers Augen auf, bevor er den Raum verließ, in tiefstem Dialekt fluchend. Das verstand Ileana tatsächlich nicht, doch bestimmt war dies kein Nachteil.


			»Frau Pichler?«


			Stumme Tränen. Schon wieder. »Er hat es getan.«


			»Was hat er getan?« Ileana wollte nach ihrer Klientin fassen, doch dieses Mal wehrte sie die Berührung ab, in dem sie sich zu einem Ball zusammenrollte. Ileana seufzte leise.


			»Er ist ein Monster.« Frau Pichler schloss die Augen. Kurz wartete Ileana, dann stand sie auf, schloss die Tür und ging zurück in ihr Zimmer. Jesus starrte sie vom Kreuz neben der viel zu laut tickenden Uhr an. Sie störten Ileana weniger als die gruselige Porzellanpuppe, die auf dem Schreibtisch hockte und sie mit leerem Blick durchlöcherte. Gänsehaut überkam Ileana. Eilig schlüpfte sie unter die Laken und betete, die nächsten drei Wochen würden schnell vorübergehen.


		




		

			Kapitel 3


			Annika


			Kannst du noch mal zum Kleinen rauf?« Mit abgekämpfter Miene kommt Andreas die Holztreppe herunter und lehnt sich gegen die Säule des Stiegenaufgangs.


			Annika trägt ihren roten Lippenstift auf.


			»Anni?«


			Seufzend verstaut sie den Lippenstift in ihrer Tasche, dabei entgeht ihr Andreas’ kritischer Blick nicht. »Was?«


			»Dieses Rot … es steht dir nicht. Du bist natürlich viel schöner.«


			»Zum Glück gehe ich ja nicht mit Renate fort, um einen Mann aufzureißen.«


			»So habe ich das nicht gemeint. Das weißt du. Du siehst toll aus.« Andreas tritt hinter sie und legt seine großen Hände auf ihren Bauch. Noch ist die Schwangerschaft nicht sichtbar, dafür ist es noch zu früh.


			Annika betrachtet Andreas und sich im Spiegel. Optisch geben sie ein hübsches Paar ab. Sie ist etwa einen Kopf kleiner als ihr Mann und ihr braunes Haar einen Tick dunkler als seines. Als Kind war Andreas strohblond, jetzt bezeichnen die einen sein Haar als dunkelblond, die anderen als hellbraun. Rein äußerlich ist er attraktiv, Annika hätte es weitaus schlechter treffen können. Andreas behandelt sie auch gut. Im Gegensatz zu anderen Männern lässt er ihr viele Freiheiten. Ihr Vater hätte Annikas Mutter niemals alleine ausgehen lassen.


			»Mama?« Ihr Sohn erscheint am Treppenabsatz.


			»Hey, mein Schatz! Warum bist du nicht im Bett?«


			Martin setzt sich auf die Stufen und lässt die Beine baumeln. »Wann kommst du wieder?«


			»Morgen Früh bin ich wieder da.«


			»Du siehst hübsch aus.«


			Annika lächelt und beobachtet, wie ihr Kleiner auf seinem Po die Stufen herunterrutscht.


			»Deine Lippen schauen komisch aus.« Er lacht.


			»Willst du einen Kuss? Dann siehst du auch so aus wie ich.«


			»Ja-ha!« Kinderlachen erfüllt das Haus. In Momenten wie diesen denkt Annika, ihr Leben ist vielleicht doch nicht so schlimm. Sie wuschelt durch das Haar ihres Sohnes, während die andere Hand auf ihrem Bauch ruht. Sie könnte so glücklich sein. Warum nur ist sie es nicht?


		




		

			Kapitel 4


			Mark


			Als Mark die Polizeiinspektion betrat, kam Sandra ihm schon entgegen. Bildete er es sich bloß ein, oder waren die Falten in ihrem Gesicht tiefer geworden, seit er seine Pflegemutter das letzte Mal gesehen hatte? Sie wirkte müde und abgekämpft.


			»Hey!« Er legte eine Hand auf ihre Schulter. »Was ist passiert?«


			»Er hat sich geprügelt.« Sandra schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor ihrer Brust. Der Eingangsbereich des Präsidiums war ausgestorben, nur ein Kollege saß am Empfang.


			»Wie lange bist du schon hier?«


			»Keine Ahnung.« Sandra strich eine Haarsträhne hinter ihr Ohr. »Sie haben mich angerufen, dann bin ich gleich losgefahren. Gesehen hab ich Nico aber noch nicht.«


			»Okay.« Aufmunternd lächelte Mark ihr zu. »Ich schau mal, was ich machen kann.« Selbstbewusst trat er auf den Kollegen zu. »Hi, Leo.«


			»Hey.« Leo legte den Kugelschreiber beiseite.


			»Mein kleiner Bruder ist hier.«


			»Ja, ich weiß.«


			»Kann ich vielleicht zu ihm?«


			Leo zögerte.


			»Bitte.«


			»Na schön. Schau halt mal, wie weit die Kollegen schon sind.«


			»Danke.« Mark gab Sandra kurz Bescheid, ehe er sich auf den Weg zu den Verhörräumen machte.


			»Mark? Was machst du denn da?« Sein Partner Dominik Hafner kam aus einem Büro und schob die Brille mit seinem Mittelfinger zurück auf seine Nase.


			»Nico.« Es klang mehr wie ein Seufzen.


			»Was hat er denn angestellt? Er war doch jetzt immer …«


			»Er hat sich geprügelt. Mehr weiß ich auch noch nicht. Ich wollte gerade zu ihm.«


			»Verstehe.« Dominik nickte.


			»Was machst du im Dienst?«


			»Kathi ist krank geworden und ich bin eingesprungen.«


			»Ach so.«


			»Ja.«


			Schweigen entstand.


			»Na, dann«, sagte Mark.


			»Alles Gute.«


			»Danke.«


			Wenig später verließ Nico mit hängendem Kopf den Verhörraum. Rainhard, der von jedem nur »Raini« gerufen wurde, trat in dem tristen, grauen Gang auf Mark zu. »Ihr könnt ihn mit heimnehmen.«


			»Danke.« Marks Blick wanderte von seinem Kollegen zu Nico, der den Boden wahnsinnig interessant zu finden schien. Morgen würde Mark den Bericht lesen und noch mal mit Raini sprechen. Heute wollte er seinen Bruder nur nach Hause bringen. »Was war los?«, fragte er, sobald der Kollege weg war.


			»Nichts.« Nico würdigte ihn noch immer keines Blickes, sein Veilchen leuchtete bereits dunkelblau. In den nächsten Tagen würde es alle Farben durchspielen. Ansonsten schien er jedoch unversehrt zu sein.


			»Hey!« Mark verlieh seiner Stimme einen strengen Tonfall. »Ich rede mit dir.«


			»Ja, ich weiß.«


			»Wie wäre es, wenn du mich dann ansiehst?«


			Seufzend begegnete Nico seinem Blick mit den gleichen dunkelbraunen Augen, wie Mark sie hatte. Sie beide hatten sie von ihrem Vater geerbt. Ansonsten sahen sie einander nicht sonderlich ähnlich. Marks Haar war beinahe schwarz und damit um einiges dunkler als Nicos dunkelblondes, das größtenteils unter einem Cappie verborgen lag. Obwohl Nico in den letzten Monaten gewachsen war, hatte er die jungenhafte Statur noch nicht ganz abgelegt und besaß nach wie vor einen schmalen Körperbau. Falls er jemals so breite Schultern wie Mark bekäme, würde das noch dauern. Nico war erst neunzehn. Seine Figur war jedoch in dem viel zu weiten Hoodie und der Jogginghose ohnehin kaum ersichtlich. Mark begriff die Mode der Jugend nicht. Mit solchen Sachen ging er nicht außer Haus, höchstens, um den Müll rauszubringen oder zum Training zu gehen. Auch er war ein Fan von bequemer Kleidung, aber Jeans waren doch auch gemütlich und sahen um einiges besser aus.


			»Warum prügelst du dich?«


			Schulterzucken.


			»Das reicht mir nicht als Antwort.«


			»Scheiße!« Trotz blitzte in Nicos Augen auf. »Reicht es nicht, wenn ich gleich von Sandra die Standpauke bekomme? Warum rufen die sie überhaupt an? Ich bin schon volljährig.«


			»Sei froh, dass sie sich noch um dich kümmert.«


			»Ja, ich Glücklicher, was?«


			»Wieso bist du schon wieder so?«


			»Was geht’s dich an? Kümmere dich um deine eigene Scheiße, Mark!«


			»Du bist meine Scheiße.« Mark verzog das Gesicht. »Tut mir leid, das hat sich in meinem Kopf irgendwie besser angehört.«


			Nico verdrehte die Augen, die Härte verschwand jedoch aus seinem Blick und seine Körpersprache wurde offener. »Sorry, es ist nur … Ich will echt nicht drüber reden. Ich bin in einen blöden Streit geraten, aber es war halb so wild.«


			»Wo warst du überhaupt?«


			»Bei einem Kumpel.«


			»Eine Hausparty?«


			Nico brummte nur etwas Unverständliches und setzte sich in Bewegung.


			»Warte!« Mark hielt ihn am Oberarm zurück. »Wenn du in Schwierigkeiten steckst, würdest du es mir sagen, oder?« Die altbekannten Schuldgefühle drangen wieder an die Oberfläche. Nico war entführt worden und Mark hatte es viel zu spät bemerkt. Die Sache hätte ganz anders enden können.


			»Mach dir keine Sorgen, Alter! Es geht mir gut.« Der Ansatz eines Lächelns zeigte sich auf Nicos Lippen, dann ging er an Mark vorbei raus in den Warteraum.


			Sofort stürmte Sandra auf sie zu. »Nico, was hast du nur schon wieder gemacht?«


			»Es war ein blöder Streit.« Wieder richtete er den Blick gen Boden.


			»Man schlägt sich doch nicht, nur weil man streitet! Ich hab gedacht, das hättest du mittlerweile begriffen.« Die Enttäuschung war deutlich in Sandras Gesicht zu lesen.


			»Ja, tut mir leid.«


			»Mit wem hattest du Streit?«


			»Kennst du nicht.«


			»Nico, wo hast du dich schon wieder rumgetrieben?«


			Marks Blick begegnete Leos, der rasch wieder so tat, als würde er eine Akte am Empfang durchblättern.


			»Lasst uns abhauen«, sagte er und führte Sandra am Arm in Richtung Ausgang.


			»Ich will nicht mehr, dass du dich mit solchen Leuten abgibst, Nico. Du hast einen Mund und kannst reden. Du musst nicht deine Fäuste sprechen lassen.«


			»Es tut mir leid, hab ich doch schon gesagt.«


			Sandra stieß einen frustrierten Laut aus. Früher hatte sie mehr Geduld gehabt. Nach jahrelanger Arbeit mit Pflegekindern verlor man diese wohl. »Steig ins Auto«, befahl sie. Ohne Widerworte kam Nico der Aufforderung nach.


			Mark beobachtete ihn eindringlich und runzelte die Stirn. Irgendwas war faul. Für gewöhnlich motzte sein kleiner Bruder oder verteidigte sich zumindest. Er würde versuchen die Sache abzutun. Doch dieses Verhalten sah ihm nicht ähnlich.


			Sandra wünschte Mark noch eine gute Nacht, dann knallte sie die Autotür zu und fuhr davon. Einen Moment zögerte Mark, ehe er sich umdrehte und erneut das Gebäude betrat. Schnellen Schrittes steuerte er Rainis Büro an und klopfte.


			»Ja?«


			»Hey.« Mark lächelte. »Hast du kurz?«


			»Klar.« Sein Kollege erwiderte das Lächeln. »Ich hab nur drauf gewartet, dass du zu mir kommst.«


			Mark nahm auf dem leeren Schreibtischsessel von Rainis Kollegen Platz, der heute außer Dienst war. »Kannst du mir sagen, was passiert ist?«


			»Hat dein Bruder dir nichts gesagt?«


			»Nein.«


			»Hm, also offenbar hat er sich mit einem gewissen Matthias Pichler geprügelt. Nachdem keiner der beiden Anzeige erstatten will, können wir die Sache abhaken. Beiden ist nicht viel passiert. Pichler hatte eine aufgeplatzte Lippe. Die beiden Herren waren nicht sehr mitteilungsfreudig. Sie haben nur gesagt, dass sie gestritten haben, aber nicht worüber.«


			Mark überlegte. »Kannst du mir irgendwas zu diesem Pichler sagen?«


			»Er ist kein unbeschriebenes Blatt. Zwei Vorstrafen, einmal Körperverletzung im Zuge einer Barschlägerei und in der Jugend gab’s mal eine Drogengeschichte.« Raini legte eine Pause ein. »Er ist Kellner und lebt allein.«


			Mark schnalzte mit der Zunge. Wieso wählte Nico nur immer solchen Umgang?


			»Er ist außerdem schon fünfunddreißig«, fuhr Raini fort. »Ist das nicht seltsam? Was wollte dein neunzehnjähriger Bruder in der Wohnung eines Fünfunddreißigjährigen?«


			»Pichler ist schon so alt?«


			»Ja. Angeblich war auch keine andere Person anwesend.« Raini verengte die Augen. »Kann es sein, dass Nico vielleicht wieder auf Drogen ist?«


			Mark befeuchtete seine Unterlippe. »Das glaube ich nicht.« Zumindest wollte er es nicht glauben. »Er arbeitet jetzt in der Pflege, das gefällt ihm. Ein Freund von mir ist sein Boss, der hätte doch mitbekommen, wenn Nico sich irgendwie danebenbenimmt. Und das würde er, wenn er wieder Drogen nimmt.«


			»Vielleicht irre ich mich.« Raini lehnte sich in seinem Schreibtischsessel zurück. »Pichler ist nicht als Dealer bekannt, damals hat er nur selbst konsumiert. Das Ganze ist schon achtzehn Jahre her und seitdem ist er sauber. Die Schlägerei hatte er mit einundzwanzig. Ab dem Zeitpunkt ist er nicht mehr aufgefallen. Vielleicht sind die beiden tatsächlich nur befreundet und haben sich wegen irgendwas verkracht.«


			»Tja, was Freunde angeht, hat Nico nicht gerade den besten Riecher.« Mark seufzte tief und stand auf. »Na gut, ich werde jetzt nach Hause fahren. Danke dir auf jeden Fall.«


			Zum Abschied nickte Raini ihm zu.


			Als Mark draußen auf dem Gang stand, schwor er sich Nico von nun an besser im Blick zu behalten. Gleich morgen würde er Olli anrufen und fragen, ob ihm merkwürdiges Verhalten an Nico aufgefallen war.


		




		

			Kapitel 5


			Hass.


			Ein so starkes Gefühl. Ich will nicht mehr hassen. Doch wie könnte ich nicht?


			Er hat mein Leben zerstört. Nicht nur meines.


			So viel Leid.


			Ich wünschte, ich könnte vergessen. Warum nur musste ich es erfahren?


			Werde ich jemals Erlösung finden?


			Erlösung im Schmerz. Erlösung in der Wut.


			Rache.


			Ist sie die Lösung?


			»Wer auf Rache aus ist, der grabe zwei Gräber.« Das sagte schon Konfuzius.


			Ich will mich nicht rächen.


			Ich will bloß glücklich sein.


			Glück.


			Kein Dauerzustand. Glück findet man bloß in Momenten.


			Man ist seines eigenen Glückes Schmied. Keine Ahnung, wer das einst sagte.


			Es spielt keine Rolle.


			Ich muss nach vorne schauen. Nicht zurück.


			Die Vergangenheit sollte ruhen.


			Ich höre die Schreie aus dem Grab.


			In meinem Kopf. Manchmal sind sie so laut. Viel zu laut.


			Ruhe. Sie ist es, nach der ich mich sehne.


			Frieden. Wird es ihn für mich jemals geben?


		




		

			Kapitel 6


			Oliver


			Müde lehnte sich Oliver gegen den Kühlschrank und schloss die Augen, während er darauf wartete, dass die Kaffeemaschine sein Lebenselixier preisgab. Er dachte an sein gestriges Gespräch mit Mark und machte sich ein wenig Sorgen um seinen Kumpel. Normalerweise war Mark stets optimistisch. Zumindest kannte ihn Oliver nicht anders. Ohne Mark wäre er dem Drogensumpf wohl niemals entkommen. Er erinnerte sich an den schockierten Blick, als Mark – damals noch in Streifenuniform – vor ihm gestanden hatte.


			»Olli? Was machst du denn hier?«


			Die Nadel hatte noch irgendwo neben Olli gelegen. Im Dreck. Es hatte geregnet. Unter der Murbrücke hatte Olli Schutz vor dem Unwetter gesucht.


			»Olli, was …?«


			»Kennst du ihn etwa?«


			Heute erinnerte Oliver sich nicht mehr an das Gesicht von Marks Kollegen. Nur noch an die Verachtung, die er darin gelesen hatte. Es hatte ihm nichts ausgemacht; Oliver war es gewohnt gewesen, mit diesen Blicken bedacht zu werden. Seit er klein war.


			»Stell dich nicht so an! Sei ein Mann!«


			Wie oft musste man diese toxischen Sätze hören, um sie nie wieder zu vergessen? Oliver wusste, es war auch als Mann in Ordnung, Schwäche zu zeigen. In der Theorie zumindest.


			»Komm schon, hoch mit dir!« Mark hatte ihn am Arm gepackt und einfach mitgenommen. High, wie Oliver gewesen war, hatte er keinen Widerstand geleistet.


			»Was tust du denn?« Sein Kollege hatte verstört ausgesehen.


			»Er ist ein Freund von mir. Ich nehme ihn mit.«


			»Das geht nicht.«


			»Olli? Darf ich auch mal?«


			Er zuckte zusammen und blickte verwirrt in Steffis Gesicht.


			Seine Chefin runzelte die Stirn. »Alles gut bei dir?«


			»Ja. Nur noch etwas müde.«


			»Warst du gestern zu lang aus?« Sie grinste und reichte ihm die volle Kaffeetasse. Er beobachtete, wie sie sich eine frische schnappte und sie unter die Maschine stellte. Mit ihren schlanken Fingern drückte sie einige Knöpfe.


			»Ich hab mich mit Mark getroffen.«


			»Ah. Schön. Jetzt habt ihr wieder mehr Kontakt, was?«


			»Mhm.«


			Steffi wandte ihm den Rücken zu. Sie war eine hübsche Frau. Groß, schlank, blond. Für ein paar Monate hatten sie eine Affäre miteinander gehabt. Irgendwann hatte Steffi sie beendet. Immerhin war sie verheiratet und hatte zwei Kinder. Sie wollte ihre Ehe nicht aufs Spiel setzen, jetzt, wo ihr Mann sich mehr Mühe gab.


			So plötzlich, wie sie miteinander im Bett gelandet waren, hörten sie also auf, miteinander zu schlafen. Und das war okay. Zu ihrer beiden Überraschung änderte sich nichts an ihrer Zusammenarbeit.


			»Du bist so nachdenklich. Geht’s dir gut?« Steffi musterte ihn wieder, wie ihm erst jetzt bewusst wurde. Ihre braungrünen Augen hatten ihn immer magisch angezogen, doch seit er Ileana kannte, konnte ihn keine andere Frau mehr richtig faszinieren.


			»Ja, alles bestens.« Er lächelte.


			»Gut. Ileana hat heute schon angerufen. Um sieben in der Früh. Vielleicht kannst du sie zurückrufen und fragen, was sie will. Dann würde ich gern eine Teambesprechung machen.«


			»Geht klar.« Mit seiner Kaffeetasse bewaffnet, verließ er die kleine Küche und machte sich auf den Weg in sein Einzelbüro. Ein Luxus, den er sich ausschließlich mit Steffi, der Leiterin der privaten Pflegeagentur teilte. Ihr jüngster Zuwachs Nico saß mit Margit und Amalia in einem Büro, von wo aus sie immer wieder zu den Klienten ausschwirrten.


			Oliver nahm einen Schluck von seinem Kaffee und griff nach seinem Handy.


			Ileana nahm gleich beim zweiten Klingeln ab. »Hallo Olli!«


			Er liebte ihren Dialekt und wie sie das »L« betonte. »Guten Morgen. Steffi hat gesagt, du hast heute schon sehr früh angerufen.« Er sah auf die Wanduhr. Acht. Noch immer früh.


			»Ja, es ist wirklich schwer hier bei Pichlers«, sagte sie. »Mann ist …« Sie zögerte.


			Oliver fiel auf, dass sie heute gebrochen Deutsch sprach. Für gewöhnlich machte sie kaum Fehler. »Was ist passiert?«


			»Er hat mich begrapscht. Ich weiß, das kommt vor, aber … Ich zu ihm gesagt, er soll aufhören. Dann ist er ausgeflippt. Er hat Fernseher runtergeworfen.«


			Oliver hörte, wie sich ihre Atmung veränderte. Weinte sie?


			»Ich komme heute vorbei. Zu einer Pflegevisite.«


			»Ich weiß nicht, ob das hilft.«


			»Versuchen wir es.«


			»Danke. Wann wirst du da sein?«


			»Am frühen Nachmittag. Wir haben noch eine Besprechung, danach muss ich zu einer Wundversorgung und anschließend bin ich bei dir. In Ordnung?«


			»Ja, danke.«


			Im Hintergrund erklang Lärm, ein alter Mann schimpfte.


			»Ich muss los.« Ileana beendete das Telefonat und Oliver seufzte leise. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und sammelte sich, dann schaltete er seinen Computer ein, checkte die Mails und war noch nicht mal mit allen durch, als Nico den Kopf zur Tür reinsteckte.


			»Hey, Steffi sagt, es geht los.«


			»Danke.« Oliver sah vom PC auf und runzelte die Stirn. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?« Ein riesiger Bluterguss zierte Nicos linkes Auge.


			»Nicht so schlimm.«


			Oliver wollte etwas erwidern, da war Nico schon fort. Also stand er auf und machte sich auf den Weg ins Besprechungszimmer. Er war der Letzte, alle anderen saßen schon rund um den Tisch, in der Mitte lagen Croissants und andere Süßspeisen.


			»Greif zu.« Amalia lächelte. »Ich hab uns heute Frühstück mitgebracht.«


			»Das ist lieb von dir, danke.« Oliver schnappte sich ein Nusscroissant und biss herzhaft hinein. Seine junge Kollegin erwiderte das Lächeln. Sie war erst fünfundzwanzig und hatte schon die Hölle hinter sich. Mark hatte sie vor zwei Jahren während seiner ersten Mordermittlung kennengelernt. Die paar Bruchstücke, die er Oliver erzählt hatte, hatten ihm schon gereicht. Er bewunderte Amalia für ihre Stärke. Sie selbst sprach praktisch nie über ihre Vergangenheit, aber das war in Ordnung. Immerhin verdrängte er seine eigene ebenso. Die Zukunft zählte.


			»Nachdem wir jetzt vollzählig sind, machen wir eine kleine Morgenbesprechung«, sagte Steffi und band ihr blondes, langes Haar zu einem Pferdeschwanz zusammen. »Wir haben diese Woche vier Aufnahmen, zwei davon im Modi und zwei für die 24er.«


			»Modi« stand für Mobiler Dienst. Vom Prinzip her funktionierte er wie eine Hauskrankenpflege. Freiberufliche Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter fuhren von Klientin zu Klient und verrichteten dort die Pflege. Das Stundenausmaß war frei wählbar, angefangen von einer halben Stunde und begrenzt vom Budget der Zahlenden. Amalia und Margit kümmerten sich um die Aufnahmen, die Diensteinteilungen, die laufenden Problemchen der Betreuerinnen und Kundinnen. Als Pflegeassistentin übernahm Amalia auch Dienste bei Klienten, während Margit ausschließlich Bürotätigkeiten abwickelte.


			Oliver war für die 24-Stunden-Betreuung zuständig. Als Diplomierter Gesundheits- und Krankenpfleger übernahm er Pflegevisiten, nahm neue Patienten auf und arbeitete eng mit der rumänischen Agentur zusammen, die ihnen Betreuerinnen und Betreuer wie Ileana vermittelte. Alle vier Wochen wechselte das rumänische Personal. Da sie jedoch zwei unterschiedliche Turnusse betrieben, fand alle vierzehn Tage ein Wechsel im Büro statt, für den hauptsächlich Steffi verantwortlich war. Ihre Aufgabe war es, sich um den größten Teil der Bürokratie zu kümmern. Oliver war eher für das Praktische zuständig, so übernahm er beispielsweise auch Wundversorgungen an Klientinnen und Klienten. Eine zusätzliche Ausbildung zum Wundmanager hatte ihm diese Kompetenz verliehen.


			Nico hingegen half, wo er gebraucht wurde. Die meiste Zeit war er im Mobilen Dienst am Patienten tätig, doch auch im Büro arbeitete er tatkräftig mit, wenn seine Unterstützung benötigt wurde.


			»Die erste Aufnahme hat sich auf heute um elf verschoben«, sagte Amalia. »Frau Kalcher hat angerufen – sie haben ihren Gatten schon früher entlassen und sie braucht heute Nachmittag einen Dienst.«


			»Das ist der Schlaganfall-Patient, oder?«, fragte Steffi nach.


			»Ja, genau. Ich hab mal Nadine gefragt, ob sie übernehmen kann.«


			»Danke. Vielleicht kann auch Karin einspringen. Frau Huber ist wieder im Krankenhaus, offenbar final …«


			»Bist du sicher?«, unterbrach Margit. »Das haben wir schon vor fünf Jahren gedacht. Ich glaube erst, dass es bei ihr so weit ist, wenn sie ihren letzten Atemzug gemacht hat.« Margit war die dienstälteste Mitarbeiterin, sie hatte Steffi bereits bei der Gründung der Agentur unterstützt.


			»Die gute Dame ist achtundneunzig«, warf Nico ein. »Irgendwann ist es für jeden Zeit zu gehen.«


			»Die war bei ihr schon lange da. Ich würde ihr wünschen, es wäre endlich so weit.« Margit seufzte leise.


			»Na gut, haltet mich auf jeden Fall auf dem Laufenden und meldet euch, falls ihr Hilfe braucht. Die anderen Termine finden statt wie geplant, oder?«, fragte Steffi.


			Allgemeines Nicken.


			»Oliver, was wollte Ileana?«


			»Es gibt Probleme mit dem Gatten.«


			»Welch’ Überraschung.« Steffi rollte die Augen.


			»Ich hab ihr versprochen, heute nach der Wundversorgung bei Frau Meier vorbeizuschauen.«


			»In Ordnung. Nico, wie viele Anmeldungen für den Ausflug ins Krematorium hast du?«


			»Zehn. Bis jetzt.«


			Da der Tod unweigerlich mit der Pflege in Verbindung steht und Steffi großen Wert auf Fortbildungen legte, hatte sie eine Führung durch das in der nächsten Ortschaft liegende Krematorium organisiert. Na ja, eigentlich hatte Oliver sie organisiert, da er mit einem der Bestatter befreundet war. Ralf freute sich immer, wenn jemand bereit war, sich mit dem Thema »Tod« zu beschäftigen. Das klang vielleicht im ersten Moment merkwürdig, jedoch stimmte Oliver ihm voll und ganz zu. Der Tod wurde in der Gesellschaft viel zu stark tabuisiert.


			»Hm … na ja, das sind jetzt nicht sooo viele, aber immerhin muss ja jemand auch die Klienten versorgen. Gibt es von eurer Seite noch etwas?«


			»Ich hätte noch was für den Modi zu besprechen«, sagte Amalia. »Die Burschen könnten aber schon los.«


			»Gut, dann machen wir das so.«


			Oliver und Nico machten sich auf den Weg nach draußen, in dem Moment vibrierte Olivers Handy. Mark. Er las die Nachricht und runzelte die Stirn. »Nico?«


			»Ja.« Der Junge war schon fast wieder im Büro verschwunden.


			»Warum fragt mich dein Bruder, ob bei dir alles okay ist und ob mir aufgefallen ist, dass du dich seltsam verhältst?«


			Nico schnaufte theatralisch. »Weil er zu viel Zeit mit Sandra verbringt und zu einer Klette mutiert ist.«


			»Hat es vielleicht was mit deinem blauen Auge zu tun?«


			»Das ist nichts, okay?«


			»Wer hat es dir verpasst?«


			»Niemand.«


			»Niemand? Also du selbst?«


			»Sehr witzig.« Nico verzog sein Gesicht. »Es war ein dummer Streit. Es ist nur ein Veilchen. Kein Weltuntergang. Chillt alle mal!«


			So ruppig kannte Oliver den Jungen nicht. Irritiert starrte er Nico nach, schüttelte den Kopf und machte sich an die Arbeit.
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